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Dem Besucher des diesjährigen Hydrographen-
tages (Abb. 1) mag bereits während seiner Anreise 
und dem damit verbundenen Blick in den Stadt-
plan der Grund für die Wahl Karlsruhes als Ver-
anstaltungsort augenfällig geworden sein. Es ist 
die Koinzidenz der »Fächer«, die freilich nur dem 
Eingeweihten auffällt und die am Treffendsten mit 
dem Wortpaar Fächerecholot und »Fächerstadt« 
beschrieben ist. Das charakteristische Straßennetz 
Karlsruhes mit dem Schloss als Fluchtpunkt, auf 
das alle Straßen fächerartig zulaufen, gleicht in sei-
ner Geometrie dem Messfächer eines Fächerecho-
lotes. 
Die Bezeichnung »Fächerstadt« verdankt Karls-
ruhe seinem Straßenbild; gerechtfertigt wäre die-
se Bezeichnung aber auch, weil Karlsruhe dem 
Fächer der verschiedenen Wissenschaften bzw. 
den Fächern der einzelnen Wissenschaften einen 
Rahmen bietet. Genau das war auch das Anlie-
gen des Hydrographentages in Karlsruhe, der un-
ter dem Motto »Hydrographie für ein modernes 
Wasserstraßennetz« unausgesprochen auf die 
Vielschichtig- bzw. -fächrigkeit des Faches Hydro-
graphie aufmerksam machen wollte, und hier – in 
Abgrenzung zur eigentlichen Seevermessung – im 
Besonderen auf die Bedeutung des ›Unterfächers‹ 
Vermessung der Binnengewässer. 
Montag, 9. Juni
Holger Klindt, der 1. Vorsitzende der DHyG, hat 
daher in seiner Eröffnungsrede auch betont, dass 
die Entscheidung für Karlsruhe keineswegs zu-
fällig getroffen wurde. Schließlich sei die Stadt in 
der Rheinebene eng in das Netz der Wasserstra-
ßen eingebunden. Des weiteren strich Klindt die 
Bedeutung Karlsruhes für die Hydrographie unter 
Erwähnung der dort ansässigen Bundesanstalt für 
Wasserbau (BAW Karlsruhe) heraus. Just auf deren 
Gelände fand der Hydrographentag statt. 
Pünktlich um 14:30 Uhr eröffnete Klindt die 
dreitägige Veranstaltung vor gut 30 Zuhörern. Mit 
seinen ersten Sätzen füllte sich der künstlich ab-
gedunkelte und somit im Vergleich zur brütenden 
Hitze draußen angenehm schattige Vortragsraum. 
Gut 50 Zuhörer folgten dann Klindts Einschätzung, 
dass das deutsche Wasserstraßennetz nicht nur 
seiner geographischen Lage nach das zentrale 
Wasserstraßensystem in Europa bildet. Wie er zu 
diesem Urteil kam, ließ er zunächst im Vagen. Er 
riss es nur stichwortartig an, sprach von der volks-
wirtschaftlichen und ökologischen Bedeutung der 
Wasserstraßen, wies auf die Bedeutung bei der Re-
gelung des Wasserhaushaltes hin und sprach auch 
die Energiegewinnung an. Für Details verwies er 
auf die folgenden Vorträge, in denen die Hinter-
gründe zu erfahren seien. In den drei Tagen sollten 
der Stand und die Entwicklung der Hydrographie 
vorgestellt und die Herausforderungen für die Hy-
drographie beleuchtet werden. 
Folgerichtig war auch der Eröffnungsvortrag 
mit »Forschung und Entwicklung in der BAW 
– Innovationen für zukunftsfähige Wasser-
straßen« betitelt. Dr. Christoph Heinzelmann, der 
Direktor der BAW Karlsruhe, referierte in seinem in 
drei Abschnitte gegliederten Vortrag erstens über 
die grundsätzliche Bedeutung der Binnenschiff-
fahrt in Deutschland, zweitens über die Aufgaben 
und den Organisationsaufbau der BAW, bevor er 
drittens auf die Forschung und Entwicklung in der 
Bundesanstalt zu sprechen kam. 
Dr. Heinzelmann verglich die verschiedenen 
Verkehrsträger miteinander; er zeigte auf, dass die 
Eisenbahn fast anderthalbmal soviel Fracht trans-
portiert wie die Binnenschifffahrt (in Zahlen: 320 
Mio. Tonnen auf der Schiene gegenüber 236 Mio. 
Tonnen auf den Wasserstraßen). Dieses Verhältnis 
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Ein Veranstaltungsbericht von Lars Schiller
Vom 9. bis zum 11. Juni fand in diesem Jahr in Karlsruhe der Hydrographentag statt. 
Der Fokus der Veranstaltung galt dabei der Hydrographie im Bereich der Binnenge-
wässer. Und so stand der 22. Hydrographentag auch unter dem Motto »Hydrographie 
für ein modernes Wasserstraßennetz«. 
Hydrographentag | DHyG | Karlsruhe | BAW | Deckwerke | Binnenelbe | Dual Side Scan Sonar | VRS Now 
GDI | Modelluntersuchung | Hydrographieausbildung | Squat | Lagewinkelsensoren | Bodensee
In diesem Bericht sind 
die Inhalte der insge-
samt 19 Vorträge kurz 
zusammengefasst wie-




Lars Schiller hat Geomatik und 
Hydrographie studiert und 




Der Hydrographentag in Karlsruhe
Abb. 1: Die Besucher des 
Hydrographentages werden 
von einem Banner vor einer 
Versuchshalle der BAW 
begrüßt
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ändert sich auch kaum, wenn man die Fracht in 
Beziehung zur zurückgelegten Strecke setzt (95 
Mrd. Tonnen pro Kilometer mit der Bahn zu 64 
Mrd. Tonnen pro Kilometer mit dem Schiff). 
Der Güterverkehr wird sich in Zukunft einer ge-
steigerten Nachfrage erfreuen – größere Mengen 
werden über größere Strecken transportiert. Eine 
Prognose für das Jahr 2025 sagt ein Wachstum für 
den gesamten Güterverkehr von 48 Prozent voraus. 
Die Zunahme verteilt sich auf alle Verkehrsträger 
(Straße, Schiene, Wasserstraße). Die Binnenschiff-
fahrt wird von dem Wachstum aber mit einem An-
teil von nur 20 Prozent am wenigsten profitieren. 
Und genau das soll sich ändern. Ökologisch wäre 
es allemal besser. Zwar wird sich am Verhältnis der 
Streckenlängen zugunsten der Schifffahrt nichts 
ändern – 7300 Kilometer Binnenwasserstraßen 
stehen 45 000 Kilometer Schiene und 53 000 Ki-
lometer Bundesfernstraßen gegenüber –, für eine 
Bedeutungszunahme aber wolle die BAW sorgen, 
so Dr. Heinzelmann.
Im Netz der Binnenwasserstraßen ist der Rhein 
mit Abstand der bedeutendste Fluss, gleichwohl 
er natürlich von den kleinen Wasserstraßen lebt. 
Allein 70 Prozent der Güterfracht wird auf dem 
Rhein transportiert. 
Die Aufgabe der BAW ist es, beim Betrieb und 
bei der Unterhaltung der Bundeswasserstraßen 
sowie bei deren Neu- und Ausbau zu beraten 
und zu unterstützen. Außerdem ist die BAW ein 
IT-Dienstleistungszentrum und bietet verkehrs-
wasserbauliche Beratung und auftragsbezogene 
Begutachtung an. 
Gutachten und Beratungen werden beispiels-
weise erstellt: 
• für die Elbe und die Weser,
• für die Unter- und die Außenems, 
• mit dem Schadstoffunfallbekämpfungsschiff 
SUBS »Arkona«,
• bei der Engpassanalyse auf dem Rhein,
• beim 135-Meter-Schiff auf dem Neckar,
• bei der Konzeptionierung des 
Schlauchwehrs Bahnitz (mit einem 
Staukörper aus Gummi), 
• beim Monitoring der Schleuse Sülfeld, 
• beim Bau der Schleuse Zeltingen und
• bei der Sanierung der Schleuse Bamberg. 
Das Spektrum der Tätigkeiten rundet sich durch 
Gutachten für Dritte ab, beispielsweise: 
• beim Jade-Weser-Port, 
• beim Drei-Schluchten-Damm und 
• beim Panama-Kanal. 
Bei all ihren Aufgaben muss die BAW die spezi-
fischen Herausforderungen an den Verkehrswas-
serbau berücksichtigen. Das Wissen um die Alters-
struktur der Wasserstraßen und der Bauwerke spielt 
da hinein wie auch die Entwicklung der Schiffsgrö-
ßen. Aber auch die Anforderungen an die Umwelt 
werden immer wichtiger. Eine damit verbundene 
Fragestellung lautet beispielsweise, wie sich der Kli-
mawandel auf den Wasserstand in den Binnenwas-
serstraßen bei Niedrigwasser auswirkt. 
Mit solchen Fragen ist die Brücke geschlagen 
zu den Aufgaben im Bereich Forschung und Ent-
wicklung. Dabei geht es immer um angewandte 
und praxisorientierte Forschung mit einer klaren 
Aufgabenstellung. Die einzelnen Abteilungen ar-
beiten zu Clustern vernetzt zusammen. Oftmals 
kooperiert die BAW auch mit anderen Forschungs-
einrichtungen und versteht sich dabei als aktive 
Nahtstelle zwischen den beteiligten Parteien. 
Aktuell wird beispielsweise an der Entwicklung 
eines Erhaltungsmanagementsystems auf der 
Grundlage der Bauwerksinspektion geforscht. 
Oder auch an der Weiterentwicklung der Buhnen, 
mit dem Resultat, dass die klassische Bauform 
durch die Knickbuhne ersetzt wird. 
In Anbetracht der Leistungen im Bereich For-
schung und Entwicklung sieht Dr. Heinzelmann 
darin denn auch eine Kernaufgabe für die BAW. 
Bisher erstrecken sich immerhin 12 Prozent der Ak-
tivitäten auf diesen Bereich, der in punkto Quanti-
tät noch ausgebaut werden soll. Die Qualität der 
Forschungsleistungen gilt es dabei zu erhalten 
und vereinzelt noch zu erhöhen. Einen wesent-
lichen Forschungsschwerpunkt sieht die BAW im 
Verkehrswasserbau – ein Bereich, in dem die Hilfe 
der Hydrographen gefragt sei. 
Wie hydrographische Messmethoden beim Ver-
kehrswasserbau zum Einsatz kommen, erläuterte 
Dr. Jürgen Stein anschließend in seinem Vortrag 
»Bestandaufnahme von Deckwerken mit mo-
dernen Peilverfahren«. Das Forschungsvorha-
ben der BAW Karlsruhe beschäftigte sich mit der 
Erfassung des Zustandes von Deckwerken unter 
Wasser. Dazu wurden vergleichende Untersu-
chungen mit zwei Peilverfahren durchgeführt. 
Bei der Untersuchung einer klassischen Was-
serstraße geht es darum festzustellen, ob sie den 
hydraulischen Einwirkungen der Schifffahrt z. B. 
durch Schraubenstrahl und Anfahrungen wider-
steht. Eine Inspektion der Deckwerke ist aufgrund 
des darüber liegenden Wassers in den meisten Fäl-
len nur begrenzt möglich. Entdeckt werden sollte 
laut Zielformulierung eine Übertiefe von 40 Zen-
timetern. 
Zwei verschiedene Teststrecken wurden un-
tersucht. Bei der ersten Strecke handelte es 
sich in dieser ersten Phase um einen trocken-
gelegten Streckenabschnitt des an dieser Stelle 
55 Meter breiten Dortmund-Ems-Kanals. Dieser 
konnte zunächst visuell begutachtet werden. 
Ein digitaler Bildflug mit einer Bodenauflö-
sung von 4 Zentimetern wurde durchgeführt. 
Die ausgewerteten Messungen wurden bei ei-
ner Begehung verifiziert. In der zweiten Phase, 
als der Kanal wieder voll gelaufen war, wurden 
Messungen mit einem Fächerecholot und mit 
einem Auslegersystem durchgeführt. Die Ge-
schwindigkeit der Messfahrt wurde so gewählt, 
dass unter Berücksichtigung der im Deckwerk 
verbauten Steingrößen alle wesentlichen Details 
aufgelöst werden konnten. 
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Bei der zweiten Teststrecke handelte es 
sich um eine nass gebaute Versuchsstre-
cke. Hier wurden mit beiden Messver-
fahren jeweils 22 Übertiefen lokalisiert. 
Diese Übertiefen wurden anschließend 
mit einer Peilstange überprüft. 
Eine Steinverlagerung konnte in beiden Unter-
suchungsgebieten mit beiden Messmethoden 
erkannt werden, wobei das Fächerecholot bessere 
Ergebnisse zeitigte als das Auslegersystem. Bei Bö-
schungen konnten erst ab einer Wassertiefe von 
1,5 Metern brauchbare Messungen durchgeführt 
werden. In den tieferen Bereichen ist eine Über-
tiefe im Rahmen der geforderten 40 Zentimeter 
jedoch gut zu erkennen. Die Grenze der Erkenn-
barkeit war bei 15 Zentimetern erreicht. Eine Plausi-
bilisierung der Ergebnisse förderte nicht erklärbare 
Fehlstellen zutage und zeigte Höhenfehler in der 
Messung auf. Hier sei die Hilfe der Hydrographen 
gesucht, sagte Dr. Stein, die den im Projekt invol-
vierten Bauingenieuren bei der Klärung der Unge-
reimtheiten helfen sollen. Nach Beseitigung dieser 
Fehlerquellen soll abschließend noch ein Quali-
tätssicherungssystem eingeführt werden. 
Mit einem ganz ähnlichen Thema beschäftigte 
sich Petra Faulhaber in ihrem Beitrag zur »Ana-
lyse der Veränderlichkeit der Bettgestalt der 
deutschen Binnenelbe«. Kontrollen der Elbsohle 
sind für die Sicherheit der Schifffahrt unerlässlich, 
weil der Fluss sich permanent verändert und auf 
den anthropogenen Einfluss reagiert. Dabei gilt 
es, großräumige Entwicklungen und lokale kurz-
fristige Änderungen zu unterscheiden. Frau Faul-
haber von der BAW erläuterte die Auswirkungen 
von Hochwasser auf das Gewässerbett. Zwar führt 
– den neuesten Erkenntnissen zufolge – ein Ex-
tremereignis wie das Sommerhochwasser im Jahr 
2002 kurzfristig zur Umgestaltung der Sohle, da-
nach aber bildet sich der ursprüngliche Zustand 
wieder aus. Eine Ausnahme von dieser Beobach-
tung tritt immer dann auf, wenn viel Sohlmaterial 
ausgetragen wird. Dort kann kurzfristig kein neues 
Geschiebe herantransportiert werden. 
Untersucht wurde die Elbe sowohl großräumig 
mit langfristigen summarischen Betrachtungen 
(seit den 90er Jahren) als auch lokal mit detail-
lierten kurz- und mittelfristigen Betrachtungen. 
Dokumentiert wurden dabei die Topographie des 
Gewässerbettes (mit Sohlpeilungen), der Wasser-
spiegel bei niedrigen Abflüssen (mit Wasserspie-
gelmessungen mit DGPS) und die transportierten 
Feststoffe (mit Feststoffmessungen). 
Bei den Sohlpeilungen ging man davon aus, 
dass man es im Hinblick auf einen Epochenver-
gleich mit vergleichbaren Sohlzuständen zu tun 
hat und dass die mittlere Sohle in der Fahrrinne 
repräsentativ ist für die Entwicklung der gesamten 
Flusssohle. 
Der Epochenvergleich zeigte dann eine große 
Schwankungsbreite. Sichere Aussagen waren erst 
nach Auswertung vieler Daten möglich. 
Die kleinräumigen Untersuchungen zeigten 
nach einem Hochwasser starke Änderung der 
Sohle. Teilweise wurden diese Änderungen vom 
Fluss selbst wieder zurückgebildet. Mancherorts 
war aber eine Geschiebezugabe nötig, An Ab-
schnitten mit Geschiebedefizit dürfen diese Ein-
griffe zur Verminderung der Sohlerosion nicht auf 
das Mittelwasserbett begrenzt bleiben. Die Un-
tersuchungen zeigen, so Frau Faulhaber, dass an 
der Elbe wasserbauliche Maßnahmen und Anpas-
sungen der Regelungsbauwerke erforderlich sind. 
Von der Elbe ging es an die Donau, wo die Firma 
Brandner Wasserbau sich seit jeher mit wasser-
baulichen Maßnahmen beschäftigt. Der österrei-
chische Familienbetrieb fühlt sich auf der Donau 
zuhause. Die Hauptaufgaben sind die Baggerung 
und Verklappung von Geschiebe, der Einbau von 
Donaugeschiebe, die Baggerung von Feinsedi-
menten und der Einbau von Wasserbausteinen. 
Um die wasserbaulichen Arbeiten zu kontrollie-
ren und nachzuweisen, werden hydrographische 
Messungen durchgeführt. In der jüngsten Vergan-
genheit wurde in Zusammenarbeit mit der Mon-
tanuniversität Loeben ein Dual Side Scan Sonar 
erprobt und eine Machbarkeitsstudie erstellt. Von 
dieser »Implementierung eines Dual Side Scan 
Sonars zur hydrographischen Beweissiche-
rung an der österreichischen Donau« berichte-
te Wolfram Mosser. 
Die Donau sei ein ruhiger Fluss, führte er aus, der 
für die Schifffahrt gerade einmal auf 5 Prozent der 
Strecke problematisch sei. Diese Steckenabschnitte 
aber sollten wenigstens monatlich kontrolliert 
werden. Um die Gewässersohle, den Uferbereich 
und die Bauwerke zu überwachen, sollte das neue 
Messsystem entwickelt werden. 
Nach der Durchführung und Auswertung der 
Messungen konnte ein erfolgreicher Einsatz des 
Dual Side Scan Sonars konstatiert werden. Alle 
wasserbaulichen Elemente sind gut erkennbar 
und in ihrer Lage durch eine Georeferenzierung 
ausreichend exakt fixiert (die erreichbare Genauig-
keit liegt in der Lage bei etwa 10 Zentimetern). 
Mit dem neuen System, so Mosser, könnten bei 
einer monatlichen Lauffahrt eventuelle Schäden 
festgestellt werden. Auf den mit Hilfe des Dual Side 
Scan Sonars gewonnenen Darstellungen könnten 
alle Veränderungen erkannt werden. Das sei im 
Vergleich zu den bisher eingesetzten konventio-
nellen Methoden ein echter Fortschritt. 
Weitere technische Entwicklungen und Neue-
rungen konnten im Anschluss an diesen ersten 
Vortragsblock auf der Fachfirmenausstellung 
begutachtet werden. An insgesamt 16 Ständen 
präsentierten die Firmen sich und ihre Produkte 
oder Dienstleistungen. Der Rundgang durch die 
Ausstellung begann beim Stand der DHyG, wo es 
verschiedene Flyer und die letzten Ausgaben der 
Hydrographischen Nachrichten gab – auch eine ge-
druckte Version der ersten digitalen Ausgabe. Die 
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weiteren Firmen – in der Reihenfolge der Stände 
– waren:
• die Kongsberg Maritime AS, die Vertikal- und 
Fächerecholote von Simrad vorstellte sowie 
Softwarepakete für die Datenerfassung und 
Auswertung, u. a. die Software Sidescan 
Sonar Mosaiking (SSM), 
• die IXSEA GmbH, die den OCTANS-Kreisel-
kompass mit integriertem Bewegungssensor 
vorstellte sowie die Gesamtlösung für 
Inertialmesssysteme namens HYDRINS, 
• die Leica Geosystems AG, die verschiedene 
GPS-Lösungen vorstellte und in der 
ausliegenden Kundenzeitschrift Reporter 58 
 gleich über zwei Beispiele für eine Gewässer-
vermessung mit Leica-Instrumenten 
berichtete, 
• die Atlas Hydrographic GmbH, die neben 
den bekannten Deso-Geräten und der 
Fächerecholot-Palette mit Fansweep und 
Hydrosweep die Subbottom-Profiler der 
Parasound-Reihe vorstellte sowie ein System 
mit integrierten Vermessungssensoren: Atlas 
IS3 (Integrated Survey Sensor System),
• die S + H Systemtechnik GmbH, die als 
Kompetenzzentrum für Trimble Spezialistin 
für Positionslösungen ist und ihre 
Leistungen, Lösungen und Produkte für die 
Bereiche Hydrographie und Geoinformation 
vorstellte, 
• die Hülskens Wasserbau GmbH & Co. KG, 
 die einen Einblick in ihr Aufgaben- 
und Leistungsspektrum gab, von den 
Nassbaggerarbeiten über den Dükerbau bis 
zur Kampfmittelräumung, 
• die Reson GmbH, die die Einzelecholote 
der NaviSound-Serie vorstellte sowie die 
Multibeam-Geräte SeaBat 7125 und SeaBat 
7128,
• die Firma Caris BV, die Software für das 
Datenmanagement im Bereich der 
Hydrographie vorstellte, u. a. Caris HIPS und 
SIPS, die Caris Bathy DataBASE und den Caris 
S-57 Composer,
• die Innomar GmbH, die ihre Subbottom-
Profiler vorstellte, speziell das neue System 
SES-2000 light plus, das den parametrischen 
Subbottom-Profiler mit einem Side Scan 
Sonar kombiniert, 
• die bmt – Bionic Maritime Technologies 
GmbH, die ihre dreidimensionalen 
Fächerecholote ChirpScan I und ChirpScan II 
vorstellte, deren Besonderheit darin besteht, 
dass die Chirp-Technologie jederzeit jedes 
Echo erkennen kann, 
• die J. Bornhöft Industriegeräte GmbH, die 
sich als Partnerin für Meerestechnik empfahl, 
die alles zum Messen, Beobachten und 
Kommunizieren im Angebot hat, vom Kabel 
bis zum Unterwasserfahrzeug, 
• die Fugro OSAE GmbH, die marine 
Vermessungen mit modernen Multibeam-
Systemen durchführt und sich auf Kabel- 
und Pipelinevermessung spezialisiert hat, 
• die Firma EIVA a/s, die das hydrographische 
Software-Paket NaviSuite (bestehend aus 
NaviPac, NaviScan, NaviEdit, NaviModel 
und NaviPlot) zur Datenakquisition und 
-auswertung im Angebot hat, 
• die Driesen + Kern GmbH, die ihre 
physikalisch-technischen Messgeräte 
vorstellte (z. B. eine Hochwasserwarnstation 
und verschiedene Datenlogger für den 
Unterwassereinsatz) und ihren Kunden 
ein komplementäres Lieferprogramm 
bereitstellt,
• die MBT – Meerestechnisches Büro Turla 
 GmbH, die Messtechnik vertreibt und 
 verleiht, und einen Laborservice zum 
 Kalibrieren und Warten von ozeanogra-
phischen Instrumenten anbietet, 
• die L-3 Communications ELAC Nautik 
GmbH, die ihre Geräte-Palette für zivile und 
militärische Anwendungen vorstellte, u. a. 
das Multibeam-Echolot Sea Beam 1055D.
Nicht alle Aussteller nutzten die Möglichkeit, sich 
mit einem kurzen Vortrag vor den 60 Besuchern zu 
präsentieren, bevor dann gegen 18 Uhr 30 die Ice-
Breaker-Party (Abb. 2) eröffnet wurde. 
Dienstag, 10. Juni 
Hannelore Fiedler berichtete am Morgen über die 
»Möglichkeit der Darstellung von Seitensicht-
sonar-Daten in einem Geoinformationssystem 
und deren Genauigkeit«. Die FWG in Kiel setzt 
Side Scan Sonar zur flächenhaften Erfassung von 
Sedimenten und Bodenstrukturen ein. Anhand 
des unterschiedlichen Rückstreumaßes lassen 
sich Sedimenttypen klassifizieren und Sediment-
schichten mit Hilfe von Zusatzinformationen wei-
ter spezifizieren. Nach der Messung müssen die 
Daten optimiert werden, wobei die Hauptaufgabe 
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Abb. 2: Ice-Breaker-Party 
in einer Modellhalle der 





darin besteht, das Bild geometrisch zu 
korrigieren. Für die Darstellung in einem 
Geoinformationssystem (GIS) ist dann 
die Kenntnis der Positionsgenauigkeit 
notwendig. 
Bei der vorgestellten Untersuchung 
der Wattenbergrinne in der Ostsee galt es, die ver-
schiedenen Datenquellen – Side Scan Sonar, Sub-
bottom-Profiler, Echolot und Bodenproben – in 
einen räumlichen Bezug zu setzen. 
Während man früher mit Decca eine Genauigkeit 
von gerade einmal 200 Metern erzielte, erreicht 
man heute mit DGPS und einem Tripelspiegel eine 
Genauigkeit von 3 bis 4 Metern. 
Um diese Genauigkeit zu erhalten, muss man 
vor allem die großen Abweichungen (von etwa 10 
Grad) im Magnetkompass des benutzten Schlepp-
fisches kompensieren. Der Abstand des Schlepp-
fisches vom Schiff, der Ablagewinkel und der Kurs 
des Fisches sind zusätzliche Fehlerquellen, die es 
bei der Ermittlung der Positions- und Tiefendaten 
zu berücksichtigen gilt. Dennoch wird nicht zu-
gunsten eines fest installierten Systems auf den 
Schleppfisch verzichtet, weil man möglichst nah 
über dem Gewässergrund messen möchte.  
Weitere Aspekte, die neben dem Kurs und der 
Bewegung des Schiffes zur Ungenauigkeit beitra-
gen, sind die Ausmaße des Footprints, die Topo-
graphie, das Wetter und die Schallausbreitungsge-
schwindigkeit. 
Bei den Messungen konnte festgestellt werden, 
dass die Sedimente in der Wattenbergrinne je nach 
Wassertiefe unterschiedlich verteilt sind. Dies ist 
nur mit der Kombination dreier Messgeräte (Side 
Scan Sonar, Subbottom-Profiler und Seismik) zu 
erkennen. In großen Tiefen in der Wattenbergrin-
ne gibt es keine Schlickschicht. Diese Sediment-
verteilung ist charakteristisch für die Ostsee. 
Die Entwicklung gehe dahin, prognostizierte 
Frau Fiedler, dass in den Geoinformationssyste-
men auch die Nutzerinformationen – Zusatzinfor-
mationen wie die genannten Messbedingungen 
und die Historie – graphisch dargestellt werden. 
In die Zukunft blickte auch Volker Wegener, indem 
er versicherte, dass die Ionosphärentätigkeit wie-
der zunehmen werde. Spätestens dann sei es von 
Vorteil, dass man mehrere Satellitensysteme kom-
binieren könne. In seinem Vortrag stellte er den 
»Nutzen kombinierter GPS + GLONASS Kor-
rekturdaten – VRS Now in Europa« vor. 
Bei VRS Now, das es seit 2006 in Teilen Europas 
gibt, handelt es sich um eine Technologie, die in-
nerhalb der Trimble-eigenen Netze GPS-Korrek-
turen noch einmal korrigiert. Dazu werden GPS- 
und GLONASS-Korrekturdaten kombiniert. 
Herr Wegener arbeitete die Vorteile einer kom-
binierten Messung mit GPS- und GLONASS-Satel-
liten im Vergleich zu einer Messung ausschließlich 
mit GPS-Satelliten heraus. Zwar sind bei der Lage-
genauigkeit kaum Verbesserungen zu verzeich-
nen, die Höhenkoordinate hingegen fällt deutlich 
genauer aus. Doch auch bei der Lage hat die Kom-
bination Vorteile – der Wert für den PDOP wird 
merklich ruhiger. 
Der Nutzen besteht darin, dass insgesamt mehr 
Satelliten (mit unterschiedlichen Inklinationen) ver-
wendet werden, sodass auch bei Abschattungen 
genug Satelliten zu sehen sind. Durch dieses Mehr 
an Daten steigt nicht nur die Genauigkeit, sondern 
auch die Zuverlässigkeit. Die Initialisierungszeit ist 
verkürzt und man erhält eine Zentimetergenauig-
keit innerhalb von Sekunden. Dies sorgt letztlich 
für eine gesteigerte Produktivität. 
Die Trimble-Rover lösen die Mehrdeutigkeiten 
von beiden Systemen. Das funktioniert auch mit 
weniger als fünf GPS-Satelliten (also z. B. drei GPS- 
und drei GLONASS-Satelliten). Dadurch dass VRS 
Now die GPS- und GLONASS-Daten vollständig 
nutzt, werden die Messergebnisse nicht nur ge-
stützt, sondern in ihrer Genauigkeit noch gestei-
gert. 
Die VRS-Vernetzung gewährleistet eine schnelle 
Initialisierung und eine gleichbleibend hohe Ge-
nauigkeit. Auch bei einem Abstand von 25 Kilome-
tern zur Referenzstation kann man noch eine Ge-
nauigkeit von 2 Zentimetern erwarten. Dank des 
neuen Standard-Datenformats RTCM 3.1 werden 
auch Vernetzungsnachrichten mit übermittelt. Die 
Erweiterung des Formats sorgt für Zusatznachrich-
ten zur Übermittlung von Transformationsinfor-
mationen. Auch die Informationen über virtuelle 
Referenzstationen werden dem Rover zugesandt. 
Außerdem beinhaltet das Format Residuen-Nach-
richten. 
VRS Now ist in Deutschland flächendeckend ein-
geführt. Und es sei, sagte Wegener werbend, ein 
unabhängiges und zuverlässiges System. 
Mark Pronk kehrte mit seinem Vortrag unter dem 
Titel »Marine Spatial Data Infrastructure for In-
land Waterways« wieder zu den Binnenwasser-
straßen zurück. Doch auch er richtete den Blick in 
die Zukunft. Die Wasserstraßen werden angesichts 
der überfüllten Landstraßen für den Gütertrans-
port immer wichtiger. Für das daraus resultierende 
erhöhte Verkehrsaufkommen muss die Kapazität 
der Wasserstraßen optimiert werden. Die Kenntnis 
von aktuellen und verlässlichen hydrographischen 
Daten ist dabei unabdingbar. Die Datenquellen 
sind jedoch höchst unterschiedlich. Die mit den 
bekannten Vermessungssensoren erhobenen klas-
sischen hydrographischen Daten werden ergänzt 
durch Daten von Fremdanbietern (wie Seglern, 
Tauchern oder Baufirmen) und Daten für die Navi-
gation (beispielsweise Informationen über Wracks 
oder Bojen). Diese Daten liegen allesamt in jeweils 
eigenen Formaten vor. Die Aufgabe besteht nun 
darin, diese heterogenen Daten in einem System 
zusammenzuführen, um sie effizient verwalten 
und zur Verfügung stellen zu können. Gefordert 
ist für diese Aufgabe ein vorgegebener Datenfluss 
mit ausgearbeiteten Standards (wie S-57 oder BAG 
– Bathymetric Attributed Grid). 
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Der Nutzen eines solchermaßen organisierten 
Datenmanagements liegt auf der Hand. Der Nut-
zen und der Nutzerkreis beschränkt sich dabei 
keineswegs nur auf die Vermessungsplattformen 
– für die die Kenntnis des zu vermessenden Ge-
bietes bei zukünftigen Vermessungen von Vorteil 
ist –, sondern bezieht auch Behörden, regionale 
Büros und andere Abnehmer inklusive der Öf-
fentlichkeit mit ein. Zugänglich gemacht werden 
sollen die Informationen über lokale Netzwerke, 
aber auch über das Internet. Am Erfolg von Goo-
gle Earth, so Pronk, wolle man sich bei CARIS ori-
entieren, wenn es um die detaillierte Darstellung 
der Gewässer geht. 
Nach der Kaffeepause wurde das Thema Geo-
dateninfrastruktur noch einmal aufgegriffen. 
Seit Mai 2007 ist die INSPIRE-Richtlinie der EU in 
Kraft, die die Verfügbarkeit und den Einsatz von 
digitalen Geodaten maßgeblich beeinflussen 
wird. Uwe Seher vom Ingenieurbüro Kauppert 
berichtete von seinen Erfahrungen mit der 
»Geodateninfrastruktur im Einsatz«. Am 
Beispiel des Mainausbaus erläuterte er die Ent-
wicklung einer entsprechenden Infrastruktur. 
Seit zehn Jahren wird das Projekt Mainausbau 
verfolgt. Inzwischen liegt eine Unzahl von Daten 
in unterschiedlichen Formaten vor. Diese Daten 
wurden noch dazu von unterschiedlichen Pro-
jektgruppen erhoben, sodass man es mit meh-
reren Ansprechpartnern zu tun hat. All diese Da-
ten wurden in ein Geoinformationssystem (GIS) 
integriert. 
Basis des GIS ist eine Geodatenbank, in der Geo-
metrien und Sachinformationen verwaltet werden. 
Die Geodateninfrastruktur vereint Hard- und Soft-
ware des GIS mitsamt der darauf aufbauenden ›Lo-
gik‹. Sie ist auf die jeweiligen Prozesse abgestimmt 
und gibt die Organisationsstruktur vor, regelt also 
den Zugriff auf das GIS. Die Geodateninfrastruk-
tur bildet die Brücke zwischen der Datenbasis mit 
den Rohdaten und der Anwendung, sodass den 
Benutzern die prozessierten Daten zur Verfügung 
gestellt werden können. 
Zu den generellen Anforderungen an die Geo-
dateninfrastruktur zählen: 
• die räumliche, zeitliche und thematische 
Erweiterbarkeit, 
• die Möglichkeit, das System universell und 
plattformunabhängig einzusetzen und
• die offene Erweiterbarkeit des Systems, 
beispielsweise hinsichtlich neuer Formate 
oder anderer Schnittstellen.
Auch in Unternehmen hält Seher den Aufbau 
und den Einsatz von kompatiblen Geodateninfra-
strukturen für erwägenswert, zumal er zahlreiche 
Einsatzmöglichkeiten im geowissenschaftlichen 
und ingenieurtechnischen Umfeld sieht. Neben 
der Verwaltung, der Erfassung und der Auswer-
tung  sind Visualisierung und Publikation typische 
Anwendungen. Aber auch bei der Kommunikati-
on, bei der Entscheidungsfindung und beim er-
leichterten Datenaustausch gibt es durch die Geo-
dateninfrastruktur Vorteile. 
Ein Ingenieurbüro stellt allerdings besondere 
Anforderungen an ein zu installierendes System. 
So muss dieses funktional erweiterbar sein, mit 
anderen Anwendungen (z. B. FE-Modellierungen 
oder 3D-Visualisierungen) zusammenarbeiten und 
hinsichtlich der Bedienbarkeit skalierbar und an-
passbar sein. Noch zudem sollen sich die Kosten 
für die Administration und die Lizenzen in Grenzen 
halten. 
Weil diese Anforderungen aufgrund des hohen 
technischen Aufwandes nur schwer zu erfüllen 
sind, gebe es bislang oft nur Stückwerk, so Seher. 
Der Widerstand in den Köpfen sei noch zu ausge-
prägt. 
Dabei überwiegen die Vorteile. Sobald eine 
Geodateninfrastruktur eingeführt ist und der Ar-
beitsablauf definiert ist, habe man ein prozess-
orientiertes System und sei auf dem besten Wege 
hin zu einem wissensorientierten Expertensystem. 
Auch wenn ein solches noch nicht existiert, so 
stünden den Anwendern heute schon erweiterte 
Möglichkeiten zur Verfügung, die Qualität könne 
gesteigert werden und Zeit durch die Automatisie-
rung bei der Aufbereitung und der Kommunikati-
on eingespart werden. 
Im nächsten Vortrag gab Bernhard Kemnitz von der 
BAW einen Einblick in den »Entwicklungsstand 
der physikalischen Modelluntersuchung von 
Schleusen und Wehren«. Er zitierte zunächst Leo- 
nardo da Vinci mit dem Satz: »Bei Abhandlungen 
über das Wasser ist stets die experimentelle Er-
fahrung vorauszusetzen.« Heute benutzt man al-
lerdings nicht nur physikalische Modelle, sondern 
auch numerische. 
Beim Bau von Schleusen und Wehren ist eine 
vorhergehende Untersuchung angeraten, weil 
damit hohe Kosten verbunden sind und die An-
lagen für etwa 80 bis 100 Jahre bestehen bleiben 
sollen. Bei der Konzipierung dieser hydraulisch be-
deutsamen Bauwerke gilt es, die äußere Sicherheit 
mit zu berücksichtigen. Bei Wehren muss auch im 
Störfall oder bei einem Hochwasser genügend 
Wasser abgeleitet werden können. Bei Schleusen 
steht die Sicherheit und Leichtigkeit des Schiffver-
kehrs im Vordergrund. 
Ziel der BAW ist es, die Kosten für Schleusen und 
Wehre bei Bau und Unterhaltung zu minimieren 
und die Bauwerke daher hydraulisch zu optimie-
ren. 
Für verschiedene Schleusen (beispielsweise die 
Schleuse Uelzen II oder die Sparschleuse Minden) 
wurden daher physikalische Modelle unterschied-
lichen Maßstabs (i. d. R 1 : 20) angefertigt. Auch 
gibt es bei der BAW eine Wehrversuchsrinne, um 
die Abflussleistung der Wehre – auch in Abhängig-
keit ihrer Öffnungshöhe – zu untersuchen. 
Die hierzulande neuartigen Schlauchwehre wur-
den ebenfalls in Modellen untersucht. Ihnen wird 
eine große Zukunft vorausgesagt, weil sie günstig 




in der Herstellung sind und durch das 
verstärkte Gewebe 30 Jahre lang halten 
sollen. Im Zuge der Untersuchungen 
konnte die Empfehlung gegeben wer-
den, die Schlauchwehre nicht mit Luft, 
sondern mit Wasser zu füllen. Schlauch-
wehre, in die Wasser gepumpt wird, lassen sich 
einfacher handhaben und selbst kleine Verlet-
zungen des Gewebes sind nicht tragisch – aus den 
Löchern spritzt das Wasser einfach heraus. 
Weil jedes Bauwerk an die speziellen lokalen 
Gegebenheiten angepasst werden muss, können 
kaum allgemeingültige Aussagen gemacht wer-
den. Bei jedem Neubau eines Wasserbauwerkes 
sowie bei Instandsetzungsmaßnahmen werden 
deshalb die Ausführungsentwürfe bei der BAW 
begutachtet.
Auch der letzte Vortrag an diesem Vormittag gab 
einen Einblick in das Aufgabengebiet der BAW. 
Ihre Wissenschaftler suchen Antworten auf hy-
draulische und morphologische Fragen zu den 
schiffbaren Flüssen in Deutschland. Bei komplexen 
Fragestellungen kommen neben numerischen 
Verfahren auch großmaßstäbige Modelle mit einer 
hochentwickelten Mess- und Analysetechnik zum 
Einsatz. Über eine Methode der optischen Aus-
wertung – die »Nahbereichsphotogrammetrie 
im wasserbaulichen Versuchswesen« – berich-
tete Bernd Hentschel. 
Er erläuterte, wie bei den physikalischen Fluss- 
und Bauwerksmodellen von Rhein und Oder 
optische Messverfahren in den Modellbetrieb in-
tegriert werden. Ziel der berührungslosen (und 
also störungsfreien) Messungen ist es, Geometrien 
und Geschwindigkeiten großräumig, genau und 
schnell zu erfassen. 
Mit dem Rhein-Modell werden die Strömungs-
verhältnisse in einem mit Buhnen geregelten 
Streckenabschnitt bei unterschiedlichen Ab-
flusszuständen untersucht. Dazu werden kleine 
schwimmende Partikel auf die Wasseroberfläche 
gegeben. Mit dem optischen Verfahren der Parti-
cle-Tracking-Velocimetry (3D-PTV) können groß-
flächig die Wasserspiegellage und die Oberflä-
chengeschwindigkeit erfasst werden. 
Mit dem Modell der Oder wird die Wirkung von 
Stromregelungsbauwerken auf die Sohlstruktur 
untersucht. Das Flussmodell hat unterschiedliche 
Maßstabsfaktoren – 1 : 100 in der Lage und 1 : 40 
in der Höhe. Das Flussbett aus Polystyrolgranulat 
ist vollbeweglich. Um ein möglichst realitätsnahes 
Modell zu erhalten, wird ein Trick angewendet: 
Das Sohlmaterial im Modell kann nicht einfach 
im gleichen Maßstab herunterskaliert werden (es 
wäre sonst schluffig); stattdessen werden Körner 
aus Polystyrol gewählt, die zwar größer sind, aber 
auch leichter, und somit bei Anströmung nahezu 
identische Eigenschaften aufweisen wie das Origi-
nalmaterial. 
Die Modellsohle wird in hoher räumlicher und 
zeitlicher Auflösung durch das Wasser hindurch 
(unter Berücksichtigung der Brechungsindizes) 
photogrammetrisch vermessen. Die gewonnenen 
Daten werden in digitalen Geländemodellen wei-
terverarbeitet, statistisch analysiert und mit den 
in der Natur erhobenen Daten verglichen. Die 
auf dem hydraulischen Modell basierenden Ge-
ländemodelle werden dann für fahrdynamische 
Untersuchungen herangezogen sowie bei der 
Ermittlung geeigneter Regelungssysteme für die 
Schifffahrt. 
Für die Oder konnte anhand des Modells eine 
hohe Veränderlichkeit der Flusssohle – und damit 
der Fahrrinne – festgestellt werden. Beispielsweise 
wechselt der Geschiebetransport nach vier Jahren 
von der einen auf die andere Seite. Diese Beobach-
tung veranlasste Hentschel dazu, abschließend an 
Heraklit zu erinnern, der einmal sagte: »Niemand 
kann zweimal in denselben Fluss steigen.« 
Die in den beiden letzten Vorträgen vorgestellten 
physikalischen Modelle von Schleusen und Fluss-
läufen konnten nach der Mittagspause (Abb. 3) 
bei einer Führung durch die Modellhallen der 
BAW unter fachkundiger Erläuterung bestaunt 
werden (Abb. 4). 
Über fast 80 Meter erstreckt sich das Modell der 
Oder in der Versuchshalle, in dem etwa 8 Kilome-
ter des Flusses nachgebaut sind. Hier wird – wie 
im Vortrag zuvor erläutert – untersucht, wie sich 
Stromregelungsbauwerke auf die Sohlstruktur 
auswirken. 
Gezeigt wurde auch ein Modell des Main-Ab-
schnitts im Maßstab 1 : 40 mit der Schleuse Ober-
nau. Hier wird im Zuge des Neubaus der Schleuse 
und eines benachbarten Schlauchwehrs der Frage 
nachgegangen, was bei einer Hochwassersituati-
on geschieht. 
Wie ein Schleusungsvorgang abläuft, wurde 
anhand des Modells der Sparschleuse Minden de-
monstriert. Das Modell eines Wehrkörpers in einem 
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mit Buffet am zweiten 
Veranstaltungstag, 




wassergefüllten Becken lieferte zudem Einblicke in 
die Funktionsweise eines Schlauchwehrs. 
Am Nachmittag fand im Anschluss an die andert-
halbstündige Führung durch die Modellhallen 
die Mitgliederversammlung der DHyG statt. Da-
nach blieb noch ein wenig Zeit, um die von der 
Formensprache des Klassizismus geprägte Stadt 
auf sich wirken zu lassen. Ein gänzlich anderes 
Gesicht Karlsruhes bot dann der Rheinhafen, der 
Treffpunkt für die Abendveranstaltung war. Die 
um den Hafen angesiedelte vielseitige Industrie 
konnte von Bord des Fahrgastschiffes »Karlsruhe« 
aus beobachtet werden, bevor dann die von viel 
Grün gesäumten Ufer des Rheins vorbeizogen. 
Mittwoch, 11. Juni
Der Mittwochvormittag stand im Zeichen der 
Ausbildung zum Hydrographen. Studenten und 
Absolventen stellten ihre während des Studiums 
gewonnenen wissenschaftlichen Erkenntnisse vor. 
Die Ausbildungs- und Studentensession wurde 
eingeleitet von Prof. Volker Böder von der Hafen-
City Universität Hamburg (HCU), der die verschie-
denen Ausbildungsstätten vorstellte, an denen 
die Möglichkeit zur »Hydrographieausbilung in 
Deutschland« geboten wird. 
Hydrographen seien weltweit gesucht, so Prof. 
Böder. Die Branche klage seit Jahren über Nach-
wuchssorgen. Daher sei eine fundierte Hydrogra-
phieausbildung auch so notwendig. Man solle 
aber nicht Hydrographie studieren, weil zahl-
reiche Stellen im In- und Ausland zu besetzen 
sind, sondern weil es eine wahrhaft spannende 
Wissenschaftsdisziplin sei. So hat es der Hydro-
graph bei seinen oft multidisziplinär angelegten 
Messprojekten mit einer Vielzahl von Sensoren 
und Messsystemen zu tun. Dabei fischt er zu-
nächst einmal im Trüben – er misst, was er nicht 
sieht: den Gewässerboden und möglicherweise 
im Wasser befindliche Objekte. Bei der Auswer-
tung seiner Messungen muss er gewaltige Daten-
mengen verarbeiten. Sein Einsatzort ist die Welt, 
wo immer man etwas über die Topographie des 
Gewässerbodens erfahren will oder interdiszipli-
nären Fragestellungen nachgeht. 
Die HCU mit ihrer akademischen Ausbildung 
zum M. Sc. Hydrography ist eine von zurzeit welt-
weit gerade einmal 19 Institutionen, die einen 
mit der höchsten Kategorie zertifizierten Studien-
gang (Kat. A) anbietet. Während es an der HCU die 
Vollausbildung gibt, sehen andere Hochschulen 
nur einzelne Lehrveranstaltungen im Bereich der 
Hydrographie vor. An der Universität Karlsruhe, an 
der Hochschule Karlsruhe, an der Universität Han-
nover und an der FH Oldenburg stehen einzelne 
hydrographische Ausbildungsteile im Curriculum. 
Zugleich gibt es spezialisierte Kurse am TECHAWI 
in Bremerhaven. Weiterbildende Kurse werden 
auch von Vereinen (DHyG, DVW) in Form von 
Schulungen, Workshops und Symposien ausge-
richtet. Aber auch die überwiegend an der öffent-
lichen Verwaltung angesiedelte Ausbildung zum 
Seevermessungstechniker vermittelt das hydro-
graphische Handwerkszeug. 
In der nach diesem Überblick aufkommenden 
Diskussion um die Anerkennung alter Abschlüsse 
(die z. B. noch an der FH erworben wurden) nutzte 
Prof. Böder die Gelegenheit, für das Studienange-
bot an der HCU zu werben: Es sei nie zu spät, mit 
einem ergänzenden Studium zu beginnen. 
Juliane Dröscher von der Hochschule Karlsruhe 
zeigte dann, was sie bei ihrem Praktikum im BSH 
gelernt hat. Sie ging in ihrem Vortrag der Frage 
nach, ob »CARIS Bathy DataBase – das Ende 
des analogen Zeitalters in Seevermessung 
und Kartographie?« bedeute. 
Die digitalen Daten der Seevermessung fließen 
am BSH auf dem klassischen Weg in die Topo-
graphische Karte des Seegrundes (TKS) ein. Die 
Messwerte werden zunächst beschickt und ma-
nuell ausgedünnt. Auch die Tiefenlinien werden 
manuell erzeugt. Die TKS liegt dann in Papierform, 
aber auch in digitaler Form vor. Sie ist Grundlage 
für den analogen Kartenentwurf der Seekarte. Die 
Aufgabe der Kartographen besteht darin, die Dar-
stellung entsprechend des Maßstabs analog und 
manuell zu generalisieren. 
Dieser Teilschritt soll zukünftig möglichst au-
tomatisch auf digitalem Weg durchgeführt wer-
den, sodass die bearbeiteten und generalisier-
ten Tiefendaten in einem direkten Arbeitsfluss in 
NAUTHIS Eingang finden können. Ziel ist es, diese 
letzte ›analoge Lücke‹ auf dem Weg zu einer kom-
plett digitalen Datenbearbeitung von der Daten-
erfassung bis zur fertigen analogen oder elektro-
nischen Seekarte zu schließen. 
Frau Dröscher untersuchte, inwieweit die Soft-
ware Caris Bathy DataBASE zum Gelingen dieses 
Vorhabens beitragen könnte. Die Software bietet 
eine Sammlung von Werkzeugen zur Erfassung, 
Verwaltung, Modellierung und Generalisierung 
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von Seevermessungsdaten. Die Verfah-
ren zur Übernahme von Tiefendaten 
und die automatische Generalisierung 
von Tiefenbildern wurden getestet. 
Eine vollautomatische Bearbeitung ist 
allerdings nicht realisierbar. Im Gegen-
teil, bei der Modellierung (im Maßstab 1 : 10 000) 
ist viel Nacharbeit nötig. Und auch die Generali-
sierung (im Maßstab 1 : 50 000) läuft nicht ohne 
Nacharbeit ab. 
Nach Abschluss der Untersuchungen scheint 
die Generalisierung besser für das Vorhaben ge-
eignet zu sein, als die Modellierung. Und so ist der 
Einwurf aus dem Publikum auch gerechtfertigt 
gewesen, dass die zunächst generalisierten Daten 
anschließend modelliert werden könnten. Letzten 
Endes aber kann auf den Bearbeiter und sein Wis-
sen nicht restlos verzichtet werden. 
Weil die überwiegende Mehrzahl der Studenten 
der Geowissenschaften nur selten Kontakt zur Hy-
drographie bekommt, hat die HCU in Zusammen-
arbeit mit dem Northern Institute of Advanced 
Hydrography (NIAH) »Das erste Internationale 
Hydrography Summer Camp 2007 am Hem-
melsdorfer See« veranstaltet. Die beiden Studie-
renden Hansjörg Reiner und Christin Wolmeyer 
waren mit dabei und stellten das Konzept auf dem 
Hydrographentag vor. 
Die 15 Teilnehmer – unter anderem aus Madrid 
und Wien – suchten nach dem tiefsten Punkt 
Deutschlands, den sie im Hemmelsdorfer See in 
der Nähe von Lübeck vermuteten. 
Ausgestattet mit den hochschuleigenen Sen-
soren (Echolot, Fächerecholot, Subbottom-Profiler, 
Side Scan Sonar und Magnetometer) und mit an-
spruchsvoller Auswertesoftware, machten sich die 
Studenten in den elf Tagen an die Arbeit. 
Sowohl die Messungen als auch die Auswertung 
der Daten lagen in den Händen der Studenten. 
Unterstützt wurden sie dabei von Mitarbeitern der 
HCU und des NIAH. Und auch Archäologen des 
Landes Schleswig-Holstein haben die Ergebnisse 
gesichtet. 
Der tiefste Punkt des Sees hat eine Tiefe von 
39,60 Meter unter Normalhöhennull. Auch andere 
Charakteristika des Sees – steile Flanken und kleine 
Mulden – konnten festgestellt werden. 
Ob im Hemmelsdorfer See nun wirklich der 
tiefste Punkt des deutschen Festlandes liegt, ist 
allerdings weiter ungeklärt. Schließlich gibt es 
noch viele Seen, die ein Geheimnis bergen. Diese 
Erkenntnis tat dem Lernerfolg jedoch keinen Ab-
bruch. Eher zeigte sie die Notwendigkeit der Hy-
drographie auf: viel gibt es noch zu tun. 
Für manche Teilnehmer bot das Summer Camp 
erste Einblicke in die Hydrographie, andere konn-
ten ihr theoretisches Wissen einmal in die Praxis 
umsetzen. Doch neben dem Lernerfolg, waren 
sich die beiden Vortragenden einig, sei das Sum-
mer Camp auch dazu gut gewesen, die Hydrogra-
phie nach außen zu repräsentieren. 
Den letzten studentischen Vortrag hielt Tobias 
Berndt von der FH Oldenburg. Er behandelte das 
Thema »Spezielle Aspekte des Squat-Verhal-
tens von Messbooten«. Ein in Fahrt befindliches 
Schiff unterliegt dem sogenannten Squat, ein auf 
Bernoulli zurückzuführender hydrodynamisch be-
dingter  Effekt, der bewirkt, dass das Schiff je nach 
Geschwindigkeit um einige Zentimeter absinkt 
oder auftreibt. Dieser spezielle Fehlereinfluss muss 
bei der hydrographischen Vermessung mit Mess-
booten oder -schiffen berücksichtigt werden. Bei 
der herkömmlichen Beschickung der Messwerte 
unter Berücksichtigung der Pegelwerte würde sich 
der Fehler sonst vollumfänglich auswirken. 
Im Zuge der Untersuchung wurden mit ver-
schiedenen Booten des BSH mehrere Messfahrten 
durchgeführt, um den Einfluss des Squat-Effektes 
zu quantifizieren. Auch ein Referenzboot kam zum 
Einsatz. Bei der Auswertung wurden unter ande-
rem die Seegangskorrekturen und die Wassero-
berflächenneigung berücksichtigt. Durch Berech-
nung der Koordinatendifferenzen zwischen den 
einzelnen Messfahrten konnte dann der Betrag 
des Squat beziffert werden. 
Die Abweichungen betrugen bei Geschwindig-
keiten von 8 bis 12 Knoten bis zu 15 Zentimeter, 
wobei es Unterschiede zwischen Flach- und Tief-
wasserfahrten gab. 
Der Einfluss des Sqat-Effektes auf die endgül-
tigen Tiefendaten würde in der Fehlerbetrachtung 
keine Rolle mehr spielen, so Berndt, wenn man 
sich vom Wasserspiegelbezug lösen würde und 
stattdessen mit GPS ermittelte präzise Absoluthö-
hen verwenden würde. 
Noch andere Schiffsbewegungen müssen bei der 
hydrographischen Vermessung berücksichtigt und 
registriert werden. Die Bewegungen des Schiffes 
um die eigenen Achsen haben Auswirkungen auf 
die gemessenen Tiefenwerte. Um den durch die 
Schiffsbewegungen (Roll, Heave und Pitch) verur-
sachten Fehlereinfluss kompensieren zu können, 
verwendet man Lagewinkelsensoren. Arne Sauer 
vom NIAH stellte in seiner »Untersuchung von 
Lagewinkelsensoren« mehrere Systeme unter-
schiedlicher Methodik und Genauigkeit vor. 
In seine Untersuchung sind im Wesentlichen die 
Daten zweier Diplomarbeiten eingegangen. Beide 
Autoren der an der HCU verfassten Diplomarbei-
ten verglichen jeweils verschiedene Inertialnaviga-
tionssysteme miteinander. Insgesamt wurden die 
drei Systeme HYDRINS, OCTANS und XSENS unter-
sucht (siehe auch S. 7 und S. 8). 
Den statischen Betrachtungen im Labor folgten 
dynamische Betrachtungen der Sensoren, die auf 
unterschiedlich großen Messplattformen unterge-
bracht waren: Auf der »Norwegian Gem« und auf 
der hochschuleigenen »Level-A«. 
Nach dem Vergleich verschiedener Profile konn-
te festgestellt werden, dass die von den jeweiligen 
Herstellern angegebenen Genauigkeiten – zumin-
dest bei homogenem Magnetfeld – eingehalten 
HN 8 — 10-008 — Veranstaltungen
zurückblättern zum Inhaltsverzeichnis
9
werden. Alle Systeme haben jedoch einen Drift, der 
exponentiell wächst. Je höher die Genauigkeitsan-
forderungen sind und je stabiler das System laufen 
soll, desto angeratener sei es, so Sauer, sich für ein 
teures System zu entscheiden. Doch auch beim 
teuersten Inertialmesssystem sei die Stützung 
durch GNSS-Systeme sinnvoll. Schließlich könne 
man den Drift zwar im Postprocessing eliminieren, 
was man aber in der Praxis nicht wolle. 
Nach einer kurzen Kaffeepause lenkte Prof. Gert 
Wendt von der Universität Rostock den Blick wieder 
auf das wichtigste Messgerät eines jeden Hydro-
graphen – auf das Echolot. Er gab einen Überblick 
über den »Einfluss technischer und akustischer 
Kenngrößen auf die erreichbare Genauigkeit 
von Echoloten und Sonaren«. 
Prof. Wendt unterschied verschiedene Einfluss-
faktoren: 
• die Anstiegszeit des reflektierten bzw. 
zurückgestreuten Echos, 
• die Halbwertsbreite des Schallwandlers bei 
geneigtem Boden, 
• die Seegangsbewegungen, denen der 
Schallwandler unterworfen ist, 
• die ungenau bekannte Schall-
geschwindigkeit und 
• das Rauschen. 
Wie wichtig eine eingehende Genauigkeitsbe-
trachtung ist, machte Prof. Wendt anschaulich klar. 
So könne beispielsweise ein Messfehler von nur 
einem Zentimeter in einem Gebiet, in dem Sedi-
ment gebaggert werden muss, in mehreren Ton-
nen Baggergut aufgewogen werden. Die Ausgabe 
eines Messwertes auf den Zentimeter genau ist 
eben nicht gleichbedeutend mit einer Genauig-
keit von einem Zentimeter. Auch eine Uhr könne 
auf die Sekunde genau gehen, obgleich sie fünf 
Minuten nachgeht. 
Mehrere Anforderungen an Echolote und So-
nare müssen bei der hydrographischen Vermes-
sung erfüllt sein. Folgende Empfehlungen gilt es 
zu berücksichtigen: 
• Die optimale Sendefrequenz hinsichtlich 
Rauschen und Reverberation sollte gewählt 
werden, 
• zur Fehlerreduktion sollten 
Schallgeschwindigkeitsprofile ausgewertet 
werden, 
• Schallwandler mit geringer Bandbreite und 
Sendung kurzer Signale sollten eingesetzt 
werden,
• bei der Zeitmessung sollten die 
entscheidungstheoretisch optimalen 
Auswerteschwellen gewählt werden, 
• zur Erzielung maximaler Nutzsignal/Rausch-
Verhältnisse sollte eine hohe Impulsleistung 
vorhanden sein, 
• die Schallsendung und der -empfang sollten 
richtungsstabil sein, 
• die Schallwandler sollten eine kleine 
Halbwertsbreite haben, 
• die Position während der Messfahrt sollte 
mit hoher Genauigkeit bestimmt werden, 
• die Geräte sollten eine hohe Schussfolge-
Frequenz aufweisen, 
• das räumliche Abtast-Theorem sollte 
eingehalten werden. 
Im Anschluss an diesen theoretisch fundierten 
Vortrag gab Christoph Hartmann von Allsat einen 
Überblick über den »Stand der Technik in der 
Satellitennavigation«. Zwanzig Jahre lang hat 
sich auf dem Gebiet der Satellitennavigation nichts 
Nennenswertes getan. Erst durch die Entwicklung 
von Galileo erfährt die Satellitennavigation eine 
Modernisierung. Zurzeit gibt es vier verschiedene 
Systeme, die allerdings noch nicht alle voll einsatz-
fähig sind. Neben dem amerikanischen Global Po-
sitioning System (GPS) und dem neu entwickelten 
europäischen Galileo gibt es das russische System 
GLONASS und das chinesische System Compass. 
Hartmann zählte einige Eckpunkte auf: 
• GLONASS gilt neben GPS als vollwertiges 
System, das gegenwärtig gleichwohl 
modernisiert wird. Die Zahl der Satelliten im 
Orbit soll sich von heute 17 auf 24 im Jahr 
2010 erhöhen. 
• Der Beginn von Galileo verschiebt sich 
immer noch, eine Ausschreibung ist jedoch 
in Vorbereitung. Ab dem Jahr 2013, so das 
Ziel, soll Galileo operabel sein. 
• Compass ist ein militärisches System, dessen 
Fertigstellung für das Jahr 2010 vorgesehen 
ist. Dann wird es mit fünf geostationären 
Satelliten und 30 auf sechs Bahnen verteilten 
Satelliten Signale auf vier Frequenzen 
senden. 
Viele Frequenzen der vier Systeme werden kos-
tenfrei zu nutzen sein. Für die geodätisch nutz-
baren Frequenzen gilt das ohnehin. 
Im Jahr 2016 sollen voraussichtlich 24 GPS-Sa-
telliten, 24 GLONASS-Satelliten und 30 Galileo-
Satelliten im Einsatz sein. Für die GNSS-gestütze 
Vermessung werden dann drei zivile Frequenzen 
von Bedeutung sein (L1, L2 und L5). Durchschnitt-
lich können pro Epoche etwa 75 Beobachtungen 
ohne Abschattungen durchgeführt werden, also 
etwa dreimal mehr als heute. Damit wird eine RTK-
Genauigkeit von etwa ±10 Millimetern erreichbar 
sein (heute etwa ±15 Millimeter). Die Initialisie-
rungszeit verkürzt sich von heute typischerweise 
8 Sekunden auf 1 Sekunde. 
Da die Technik sich so rapide ändert und heute 
gemachte Aussagen morgen schon veraltet sein 
können, blickt die Branche gerne in die Zukunft. 
Und genau dort verortete Hartmann auch neue 
GNSS-Trends in der Navigation. Er sprach von einer 
hybriden Navigation, bei der verschiedene Sen-
soren kombiniert werden, und von individuellen 
modularen Software-Lösungen. 
Nach den letzten drei Vorträgen zu gerätespezi-
fischen Themen stand zum Abschluss des Hydro-




graphentags noch einmal die Vorstel-
lung zweier Projekte auf dem Programm. 
Dr. Thomas Wever berichtete über die 
»Vermessung von Wanderdünen un-
ter Gezeiteneinfluss«. In vielen Hafen-
zufahrten kommen Wanderdünen vor, 
die im Rhythmus der Gezeiten umgebaut werden. 
Zuweilen behindern diese Wanderdünen, die eine 
Größe von über fünf Metern erreichen können, die 
Schifffahrt. Dann müssen sie abgetragen werden. 
Dies – und die eigentliche Aufgabenstellung, wie 
man nämlich Seegrundminen finden kann – ist für 
die FWG in Kiel seit einigen Jahren Grund genug, 
die Entstehung und die Veränderung von Wander-
dünen mit Hilfe von Registrierminen zu untersu-
chen. 
Registrierminen sind auf dem Gewässergrund 
verankert und arbeiten mit Lichtschranken. In 
regelmäßigen Intervallen (von einer Minute bis 
einer Stunde) zeichnen sie die Höhe des sie um-
gebenden Sediments auf. In der Jade waren fünf 
solcher Registrierminen in einem Abstand von 110 
Metern aufgestellt. Dort konnte eine hohe Variabi-
lität der bis zu 50 Zentimeter großen Megarippel 
dokumentiert werden. In weniger als einer Stunde 
traten Veränderungen der Sandhöhe von um die 
40 Zentimeter auf. Megarippel bauen sich also sehr 
schnell um und sind nicht stabil. Eine Korrelation 
mit äußeren Einflussfaktoren war nicht erkennbar. 
Auch in der Elbmündung wurden Untersu-
chungen durchgeführt. Hier wurde ein 4,9 Meter 
hoher Messturm mit einem Rotationssonar auf 
dem Seegrund abgesetzt. Der Meeresboden wur-
de 25 Stunden lang im Umkreis von 100 Metern 
alle 3 Minuten vermessen. Diese Einzelbilder wur-
den anschließend zu einem Film zusammenge-
setzt. In diesem war deutlich zu sehen, dass sich 
selbst Dünen von etwa 4 Metern Höhe im Gezei-
teneinfluss um 4 bis 5 Meter bewegen. 
Bei der Bestimmung der Wandergeschwindig-
keit von Dünen oder Megarippeln muss darauf ge-
achtet werden, dass immer in einem bestimmten 
Abschnitt der Gezeitenphase zum gleichen Zeit-
punkt gemessen wird und immer in der gleichen 
Strömungsrichtung. 
Eine großflächige deterministische Vorhersage 
der Dünenwanderung ist nicht möglich. Anhand 
von Faktoren wie Strömungsgeschwindigkeit, 
Wassertiefe und Korngröße lassen sich keine zu-
verlässigen Aussagen machen. Eine brauchbare 
Vorhersage könne nur auf probabilistischer Basis 
erfolgen, sagte Dr. Wever. 
Im Abschlussvortrag wurde ein Kooperations-
projekt der Universität für Bodenkultur in Wien 
und der HCU in Hamburg vorgestellt. Prof. Erwin 
Heine aus Wien hatte es in der Vergangenheit 
mit der Entwicklung eines Messsystems für alpine 
Fließgewässer und Seen zu tun, bei dem Positio-
nierung und Echolotung gekoppelt sind. Für die 
Vermessung der Bodensee-Rheinmündung holte 
er sich Hilfe bei Prof. Volker Böder aus Hamburg. 
Gemeinsam stellten die beiden Professoren ihre 
»Erfahrungen und Ergebnisse aus der See-
grundvermessung Bodensee-Rheinmündung 
2008« vor. 
Bislang, so Prof. Heine, seien Stauseen haupt-
sächlich vermessen worden, um zu erfahren, wie 
viel Wasser in ihnen enthalten sei. Dabei handele 
es sich schlicht um eine Vermessung zum Geld-
zählen. Bei der Vermessung der alpinen Gewäs-
ser habe er es dagegen mit echten Herausforde-
rungen zu tun gehabt: Nicht nur dass die Seen oft 
nur eine geringe Wassertiefe aufweisen, auch sind 
die Flüsse meist nicht sonderlich breit und zudem 
mit Hindernissen in Form von großen Felssteinen 
gespickt. Dieser Blockwurf, die benachbarte Topo-
graphie und der Uferbewuchs machen eine ge-
naue Vermessung schwierig. Hinzu kommen die 
Bewegungen des Bootes bei der Vermessung von 
Schwallstrecken. 
Bei der Seegrundaufnahme des Bodensees im 
Bereich der Rheinmündung gab es andere He-
rausforderungen. Hier, wo drei Länder aneinander-
grenzen, mussten drei Höhennetze miteinander in 
Einklang gebracht werden. Auf die Frage, wie bei 
der Transformation die Genauigkeit zu steigern sei, 
konnte die HCU Antworten geben. So kam die Ko-
operation zustande. 
Bei der hydrographischen Vermessung kam die 
eigens zum Bodensee gebrachte »Level-A« zum 
Einsatz. Die Positionierung wurde durch RTK-GPS 
mit einer eigenen Basisstation und Korrekturdaten 
via GSM realisiert. 
Der Rhein schwemmt im Bereich der Mündung 
Sedimente in den Bodensee, was zu einer Verlan-
dung führt. Um die Sedimente weiter in den See 
einzuführen, wurde die sogenannte Rheinvorstre-
ckung gebaut. Da aus dem Bodensee aber in der 
Nähe Trinkwasser entnommen wird, stößt dieses 
Einführen der Sedimente auf Missfallen. 
Die Zusammensetzung des Sediments konnte 
mit den modernen Methoden der Hydrographie 
bestimmt werden. Die Ergebnisse sollen nun noch 
mit Hilfe von Sedimentkernanalysen verifiziert 
werden. 
Zusätzlich wurden bei der Vermessung Wracks 
und Leitungen entdeckt, sowie seltsame Löcher in 
Rippeln und Stellen, an denen Gas austritt. Einigen 
von diesen Funden gab Prof. Böder Namen. 
Beim »falschen Schwanenhals« handelt es sich 
um den alten Rhein im See, der in einer Tiefe von 
200 Metern mit dem Fächerecholot entdeckt wer-
den konnte. 
Beim »Mäuseturm« in Güttingen handelt es sich 
vermutlich um eine im Mittelalter von Menschen-
hand geschaffene Dreiecksstruktur, aus der ein 
Pfeiler ragt. 
Beim »Krokodil« handelt es sich um den 1864 ge-
sunkenen Damper Schaufelraddampfer, der heute 
in 40 Meter Tiefe liegt.
Neben diesen archäologischen Untersuchungen 
hob Prof. Böder den Wissenstransfer bei diesem 
Projekt hervor. Hier sei es gelungen, eine verwand-
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te Wissenschaftsdisziplin für moderne Produkte 
der Hydrographie zu begeistern. Und so soll die 
Kooperation auch fortgesetzt werden. Prof. Heine 
bezeichnete die Seegrundvermessung 2008 daher 
auch als Null-Messung. 
Zum Schluss des Hydrographentags ergriff Holger 
Klindt noch einmal das Wort. Er sah in diesem Mo-
ment zwar das Ende der dreitägigen Veranstaltung 
nahen, aber noch nicht das Ende des Weges. Die 
Hydrographie habe noch einen langen Weg vor 
sich. Und der Weg sei ja bekanntlich das Ziel. 
In seinem Resümee lobte Klindt die bis zum Schluss 
spannende Veranstaltung, in der die verschiedenen 
Berufszweige zusammengebracht worden seien. Ge-
rade die streckenweise zum Ausdruck gekommene 
Interdisziplinarität sei das Salz in der Suppe. 
Er bedankte sich für das große Engagement, na-
mentlich bei der gastgebenden BAW Karlsruhe, bei 
allen Vortragenden, bei den industriellen Ausstel-
lern und bei den Organisatoren des erfolgreichen 
Kongresses um Frau Müller und Herrn Braun. Auch 
dankte er den Besuchern für die aktive Beteiligung 
und das durchgehende Interesse. Sein summa-
risches Dankeschön schloss Klindt mit dem Appell, 
auf der Heimfahrt – und wohl auch auf dem be-
reits von ihm beschworenen weiteren Weg – Re-
klame für die Hydrographie zu machen. 
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Die Ziele von NOKIS
Die Hauptziele von NOKIS sind: 
• der Aufbau einer Integrierten Deutschen 
Küstenhydrographie unter Nutzung der 
erweiterten ISO19115 Metadaten-Profile von 
NOKIS,
• die Zusammenführung heterogener Meta- 
datenbestände aus existierenden Daten-
banken zu einer Integrierten Küstengewäs-
serkunde,
•  die Integration weiterer Softwaremethoden 
in eine NOKIS-Methodenbank für die Koor- 
dinierung von Mess- und Beobachtungsauf-
gaben, für die Analyse und Bereitstellung der 
Daten zur Bewertung und Entscheidungs-
findung und
• die Bereitstellung dieser Dienste als 
ISO19119-konforme Web-Services. 
Der Abschlussworkshop
Der Abschlussworkshop hatte zum Ziel, das bis-
her Erreichte umfassend darzustellen und einen 
Ausblick in die Zukunft zu geben. Gleichzeitig war 
dies der richtige Anlass, Ergebnisse und Arbeiten 
vorzustellen, die im direkten oder indirekten Zu-
sammenhang mit dem Projekt NOKIS++ stehen. 
Die Liste der Vorträge war dementsprechend gut 
gefüllt. Ein wichtiges Ziel ist erreicht worden mit 
der Definition des Umfangs der Metadaten und 
– damit einhergehend – mit dem Katalog der Me-
tadaten, die vorgehalten werden sollten. 
Zu Beginn der Veranstaltung, gleich nach den 
Grußworten des Leiters der BAW Hamburg, Dr. 
NOKIS-Workshop 2008 in Hamburg
Ein Konferenzbericht von Hartmut Pietrek
Heyer, stellte der Projektleiter Dr. Lehfeldt noch 
einmal die Zielsetzungen des Projektes NOKIS und 
des Anschlussprojektes NOKIS++ dar, gleichzeitig 
mahnte Lehfeld aber auch die Fortsetzung der Ar-
beiten an, die seiner Meinung nach in einem NO-
KIS-Konsortium münden sollten. 
Im Folgenden wurden dann teilweise sehr um-
fangreiche Präsentationen von direkt und indirekt 
Beteiligten vorgestellt, die teils die Möglichkeiten 
der Ergebnisse aus den beiden NOKIS-Projekten 
für ihre Arbeiten nutzten, teils aber auch die Vielfalt 
von Anwendungen selbst, die auf den NOKIS-Pro-
jekten aufbauen oder diese als Vehikel benutzen. 
Diese umfassten beispielsweise die Möglichkeiten 
des teilweise automatisierten Berichtswesens nach 
der Wasserrahmenrichtlinie oder auch das ge-
plante GEO-Daten-Portal des BSH. Einzig die Ver-
messung – hier die Hydrographie – ging, trotz der 
Nennung, etwas unter. 
Interessant waren auch die Perspektiven, die 
Softwarefirmen parallel zu den NOKIS-Projekten 
entwickelten. Besonders hervorzuheben ist 
an dieser Stelle der Metadateneditor der Firma 
Disy. 
Auf eine detaillierte oder im Sinne der Meta-
datenverwalter ›granuliertere‹ Erwähnung der 
weiteren Einzelheiten sei an dieser Stelle verzich-
tet. Vielmehr der Hinweis, dass nahezu alle Vorträ-
ge als PDF abrufbar sind (www.nokis.org/Proto-
koll-NOKIS-Workshop-Juni.305.0.html). 
Zur Vertiefung dieser Thematik sei auch die NO-
KIS-Webseite als Anlaufstelle grundsätzlich ans 
Herz gelegt. 
Das Projekt NOKIS++ beschäftigt sich mit Informations-Infrastrukturen als Beitrag zu 
einem Integrierten Küstenzonenmanagement. Der Abschlussworkshop zu NOKIS++ 
fand am 9. und 10 Juni 2008 in der BAW in Hamburg-Rissen statt. Hierbei sollten die Er-
gebnisse von NOKIS mit 
Fachkollegen aus Theo-
rie und Praxis, mit Ent-
scheidungsträgern aus 
Politik und Verwaltung 
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